






veranlassten diesen 1830/31, unten am See, nur etwa 200 Meter nördlich der 
alten Nägelischen Fabrik, Neubauten zu erstellen. Mit der Anlage am See 
erschloss sich Scheller zudem den billigen Wasserweg zur Herbeischaffung 
der beträchtlichen Holzmengen für die Brennöfen. In den Neubauten, einem 
Wohnhaus für zwei Haushaltungen und einem grossen Fabrikgebäude, etwas 
näher am Wasser stehend und anfänglich für die Herstellung von Bauzie­
geln eingerichtet, konnte dann ab 1835 die erweiterte Produktion von 
Fayencegeschirren mit vorerst zwei Doppelöfen aufgenommen werden. Die 
bedeutendere Fabrikation von Steingutartikeln, setzte wohl erst nach 1839 
in bedeutendem Umfange ein. Während vieler Jahre wurde aber im Altbau 
im obern Böndler weiter produziert. 

Für die Geschirrfabrikation lag die Verantwortung schon bald ganz in 
den Händen des jungen Johannes Scheller (geb. 1815) und dessen Schwester 
Regula. Der Vater, der ins neue Haus am See gezogen war, besorgte den Ein­
kauf der Rohmaterialien und die Lohnzahlungen, dazu betreute er mit Um­
sicht und Erfolg die gutgehende, neu eingerichtete Ziegelbrennerei. 

Wir sind über die Jugendzeit und die anschliessenden drei Jahrzehnte des 
jungen Johannes Scheller auf Grund seiner hinterlassenen «Lebenserinnerun­
gen», die er 1857 im Alter von 42 Jahren niederschrieb, recht gut unterrich­
tet. Die Eltern liessen dem Jüngling, der mit einem Bruder und zwei Schwe­
stern aufwuchs, eine für ihren Stand und die damaligen Verhältnisse gross­
zügige Ausbildung zu Teil werden. Der Sohn lohnte das Opfer seiner Eltern 
mit unermüdlicher Zielstrebigkeit und nie erlahmendem Eifer. Nach dem 
10. Lebensjahr durfte er für mehr als zwei Jahre in den damals sehr geschätz­
ten Lehrinstituten von Stapfer, mit dem sein Vater befreundet war, und 
Hüni, beide in Horgen, zur Schule. Während dieser Zeit war er bei Ver­
wandten daselbst in Kost und Logis gegeben. Er erhielt an den erwähnten 
Schulen auch Unterricht in französischer und deutscher Sprache. Anschlies­
send trat er in die in Kilchberg, von der dort gegründeten Schulgesellschaft 
etablierten neuen Schule ein, die er drei bis vier Jahre besuchte2. Immer wie­
der half er im elterlichen Unternehmen tatkräftig mit und seine Geschäftig­
keit ging so weit, dass er gelegentlich den Konfirmationsunterricht ver­
säumte, weswegen ihm vom Dorfpfarrer eine Rüge erteilt wurde. Zur Be­
herzigung wurde er zudem mit dem Konfirmationsspruch bedacht: «Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern vom Wort, das aus dem Munde 
Gottes kommt.» An Sonntagen besuchte er die sogenannte «Sonntagszeichen­
schule» in Zürich, wobei er den Weg hin und zurück zu Fuss ging! Die dort 
erworbenen Fähigkeiten im technischen Zeichnen, haben ihm, nach eigener 
Erklärung ermöglicht, die bei künftigen Betriebserweiterungen notwendigen 
Pläne selbst herzustellen. Daneben erlernte er die schwierige Arbeit des Ge­
schirrdrehens, bei welcher damals die Drehscheibe noch vom Dreher selbst 

2 Diese Gründung war als Folge der neuen kantonalen Gesetze von 1830/31, für ein 
zürcherisches Lehrerseminar und die Neugestaltung der Volksschule, entstanden. 
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